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Gauernblut und Bauerngut *)
Am Abend des Tages , wo im August 191-1 die Sturm¬

glocken das deutsche Volt zu den Waffen riefen, faß ich mit
einem alten , weißbärtigen Bauern auf der Bank vor seinem
Haus , schwieg mit - hm zusammen , und nach der ersten halben
Munde sprach er das große weise Wort : „Jetzt muß halt
Ivieder einmal das fürnehme sterben gelehrt werden ! "

Zu dem trieb's mich , um ihm von Hindenburg zu erzäh -
ten . Er hatte davon erfahren, ich fei beim Feldmarschall ge¬
wesen , und ließ mir sagen , ich sollte ihn doch einmal besuchen ,
Denn ich fei immer noch flinker als er. Und so saß ich mit
Ihm zwei Stunden ani warmen, grünen Kachelofen. Die Uhr
-lickte in der Stube im langsamen, schweren Pendelgang, und

- der Sand auf den sauberen Dielen knirschte, wenn man die
Beine wechselte und das linke iiber das rechte legte .

Einer wie der Moltke tonne der Hindenburg nicht - sein,meinte der Alte , denn von dem habe inan erst nach dem Krieg
io eigentlich erfahreil, aber der Hindenburg müsse ein ganz
Besonderer fein , daß sie jetzt in den Zeitungen und Kalen¬
dern , in Len Wirtshäusern und sogar manchnial schoir auf den
Kanzeln von ihm redeten , mitten iin Krieg, wo doch eigent
lich noch nicht alles geschafft sei.

Ich erzählte ihm von Hindenburgs Weihnachtsrede und
daß er gesagt habe : „ Wir jchaffen'sl "

Das freute ihn . Aber er kratzte sich doch hinter den
Ohren , so wie iinmer , wenn er „einen konträren Gedanken "
chatte , wie er das hieß .

Ich wartete, lvas kominen würde. Endlich sagte er : ,,
'Lle

reden jetzt überall herum, die Unterseeboote täten 's niachen
und dem Engländer das Knie auf den Brustkasten setzen.

"
Ich erzählte ihm von meinen Wochen bei den U -Boots-

leriten , und was sie für Kerle seien. Er nickte befriedigt.
Aber irgend ein Rest von der sonnigen Güte uiid der ruhigen
-Weisheit auf dem alten, iminer noch rosigen Gesicht fehlte
mir immer noch . Auf einmal brach's aus ihm herairs:

„ Das fürnehme Sterben hätten sie ja jetzt gelehrt, die
Jungen , bis in die vierziger Jahre hinein. Ich nieine aber,
jetzt müßten sie in der Stadt halt auch noch das fürnehme
Leben lernen ! "

Ich schwieg wieder, denn seine Erklärungen gab der Alte
immer nach einer angemessenen Pause von selber, wenn er
es für nötig fand.

„Nun schaut," sagte er, „ wenn da , wie gestern , eine
Städtische mit einen ! großen Pelz und in seidigen Kleidern
und mit einem Haufen Ringen an den Fingern und Arm¬
bändern an den Armen zu ineiner Frau kommt und verlangt'von ihr heimlich Eier ' oder Speck, dann kann ich's ineiner
Alten nicht übelnehmen, wenn sie ihr die Türe vor der Nase
zuschlägt .

"
Von da an war er im Fluß . Und die alte schwere Kluft

rat sich aus zwischen Stadt und Land .
Tie U -Boote iiiachen's nicht allein . Mit dein schweren

Schisssterben draußen aus den Meeren ist es noch nicht ge¬tan . Tie Bajonette und Handgranaten unserer Feldgrauen
verinögen viel . Aber ohne die Säerhände und die Sensen-
arme der Bauern wären wir verloren Es gibt keine Wun¬
der in diesen! Krieg, außer denen , die das große Zauberwort :'' Wir " bewirkt . Das war » , was der Alte auch meinte.

Peter Rosegger hat dieser Tage seine Stimme erhoben ,
>! , !! einer Versöhnung von Stadt und Land das Wort zureden. Ich hätte ihm ui einem langen Brief mein ganzes
Herz geschickt, wenn ich nicht überhaupt gegen das Briesschrci-
ben wäre. Daß die Hindenburgspendc gerade kein Mißer¬
folg , aber auch kein großer Sieg war , das liegt daran , weil die
Städter die Bauern und die Bauern die Städter nicht ken¬
nen . Da hat das „Wir " den größten Riß !

Es ist die inindere Weisheit aller Unvornehmen, zu glau¬
ben, daß die guten Menschen auf einzelne Stände und die
schlechten aus andere verteilt seien. Es gibt aber Edelleute
und Halunken allenthalben. Oben und unten. Im Krieg
wie im Frieden. Aber cs ist eine der verhängnisvollsten
Torheiten , die von den Pfaffen der Politik , der Konfessionen
und der sogenannten Wissenschaft genährt lvurde , wenn ! die
Städter im Bauern entweder nur den schlauen Duckmäuser
oder das dumme Lasttier und die Bauern im Städter nur
ben raschen Verdiener und den leichtfertigen Durchbringer
seines Gutes gesehen haben . Ich weiß nicht, ob das größereStück Wahrheit immer noch auf der Seite der Bauern zufinden war.

Ich habe als kleines Bölksschulbüblein gar manchesmal
zwei Stunden vor Schulbeginn in aller Herrgottsfrühe aufdem Wochenmarkt den Ueberfluß aus dem großen Feld und
Garten verkauft, den ineine Mutter , wenn einmal mnge -
stochen war , ganz allein pflegte . Ich weiß , wie die Kartof¬
feln schmecken, die man im Herbst in der verglühenden Aschete -j eigenen Ackers bratet. Mein Onkel väterlicherseits hateinmal vor meinen Augen einen Juden von einem Apfel¬
baum losgebunden, den er in . der Vollinacht seiner eigenen
Gerichtsbarkeit eine Sommernacht lang int Grasgarten da¬
für strafte, daß er ihm einen „Arsenikganl" verkauft hatte.Meine Großmutter hat mir gezeigt , wie man 's spürt, wenn
die Hühner gerade am Legen sind und dieserhalb eingefperrt
ivcrden iniissen, damit sie nichts in des Nachbars Garten
legen . Und ich Hab' einmal heiße Tränen geweint , weil sie
bei einem Vetter einen alten Birnenbauni abhieben , der io
gute Birnen trug , wie cs sonst aus der ganzen Welt über¬
haupt keine mehr gab .

! Warum ich das alles sage? Veil ich etwas lveiß von der
Erde und den Menschen , die ihr am nächsten sind, und weil

*) Wir entnehmen diesen Artikel mit Erlaubnis des Verlags
einem demnächst bei der Franckhschen Berlagshandlung in Stutt¬
gart erscheinenden Hindenburgbnche von Anton Fcndrich :
„Wir "

; Preis 1 Ji , geb. ! ,(>() Ji . Fcndrich beschreibt hier in
kraftvoller, markiger Sprache seinen Weibnacktsaufenthalt bei
hindenburg , seinen Besuch beim „Kriegsamtmann "

, Erz . Grüner,and gibt in 10 weiteren Abschnitten ein packendes Bild , wie es hin¬ter der Front bei unS auSsieht oder auSschen sollte. Drinnen
wie draußen wird das Buch biel Begeisterung erwcckrn -

von Vater und Mutter her kein anderes Blut als das von
Bauern in meinen Adern fließt. Ich habe eimnal ein dickes
Buch mit schönen Bildern geschrieben, nur um den Ärbeitern
zu zeigen , was das Grünen und Blühen auf der Wiese, das
Rauschen in den Wäldern , das Wogen der Getreidefelder
unter ziehenden Wolken für ein köstlich Ding und die Arbeit
des Bauern für ein schweres, aber heiliges Schaffen ist.

Es ist ein Stück ineiner Lebensarbeit gewesen, die Kluft
zii füllen zwischen denen , die in surrenden Maschinensälen
Eisen und Stahl fornien, hinter großen Büchern saubere
Zahlenreihen schreiben, mit kunstvollen Apparaten die Rätsel
der 'Natur anslösen , und den anderen, die von Jahr zu Jahr
unter dem freien Himmel aus der immer wieder neugepflüg¬
ten Heimaterde das Brot des Jahres wachsen lassen.

Die Städter haben geglaubt, mit Tirndlkostüinen und
Natursodeln, Ferienflucht und wohllvollendcr Anbiederung
dem Landvolk näherzukommen. Das Gegenteil ist einge-
trcten. Entweder haben sie das Weltgift in die einsanien
Täler getragen, oder sie haben, was im Frieden oft der gün¬
stigere Fall war , die Kluft noch erweitert. Und der Krieg
hat, wie so viele andere Wahrheiten, auch die ans Tageslicht
gehoben, daß die Achtung der Stände untereinander eine der
ersten Lebensbedingungen einer Nation ist . Die Störrigkeit
der Bauern lvar lange nicht die einzige Ursache des Mangels
an Kartoffeln , Milch und Geinüse in den Städten . Der hei¬
lige Bureaukratius , der anmaßende und verwöhnte Bruder
des deutschen Michels, hat am meisten von alledenr auf dem
Gewissen . Ich kenne Gegenden , wo die Milch viele Wochen
lieserbereit in den Bauernhäusern stand , aber die Herren
der Stadr Schilda hatten vergessen, die Kannen dazu zu be¬
stellen, ohne die eine regelmäßige Bahnfeföilderung unmög¬
lich war. '■

Ich weiß es wohl , es gibt Leute , denen die Tränen über
die Wangen laufen , wenn irgendwo „Deutschland , Deutsch¬
land über alles " gesungen wird, und die heimlich — Ketten¬
handel treiben. Ich tveiß auch, daß es vorkommt , daß Bauern
vom Generalseidmarschall Hindenburg reden als von un¬
seres Herrgotts Schutzpatron auf Erden, aber wenn sie ein
Pfündleiu Lpcck hcrgeben sollen zur Hindenburgspende,dann finden sie tausend Ausreden. Ich weiß aber auch, daß
mau ein ausgezeichneter Verwaltungsbeamter in irgend einer
stillen Stube eines Ministeriums sein und dennoch keine
Ahiumg davon haben kann , wie man mit linder Hand kräf¬
tig in des Bauern Kainin und Scheune greift fürs Vater¬
land. Denn es gibt Landrätc , Oberanitmänner und auf
„vaterländische Abende " zu den Bauern ausgesandte Pro¬
fessoren, die es in ihrein Staatsexamen zu den besten Noten
gebracht, cs darüber aber versäumt haben , zu lernen, wie inan
mit einem Gcmeindevorstand oder Torsbürgermeister oder
einem kleinen Bäuerlein auf seinem Hof auf seine Art gilt
deutsch redet.
__

Ich bin letzthin zum Wagner mit eiueni zerbrochenen
Schneeschuh gegangen. Anstatt ineinen Gruß zu erwidern,
schnitzte er mit seinem doppelgriffige; ! Messer auf der Bank
ruhig an seiner Radfelge weiter.

„ Ich hätte da einen Patienten ! " sagte ich .
„ Werfet ihn ins Feuer ! " brummte er.
„Ja, " sagte ich, „Schneeschuh will ich auf dem da nicht

inehr lausen. So gescheit ist auch unsereiner, daß er das
weiß . Ich möchte ihn mit dein andern, ganzen , Zusammen
unter die Räder des Kinderwagens stellen für meinen kran¬
ken Bub '

. Tenn der Schnee ist zu tief."
„Aber gefährlich ist's nicht?" fragte der alte Glatzkopf

uni drei Töne freundlicher .
-Es war gefährlich "

, gab ich zurück, „aber jetzt sagt der
Doktor, Luft sei die Hauptsache .

"
„Aber da brauche ich ein Stück dünnes Blech dazu ! "
Ich zog das Stück aus der Tasche.
„Aber vor überinorgen kann ich das Gelump nicht

machen," nieinte der Alte.
„Ja , wenn's eben nicht geht , dann übermorgen! Ich

Hab' mir gedacht, die Sonne scheint heut ' so schön, und das
rät ' dem Kind gut .

"
Darauf der alte Schwarzwälder :
„ 'Nach dem Mittagessen könnt Ihr ihn holen , es ist schon

eine Sorg '
, wenn man kranke Kinder hat. Ich weiß es von

mir selber.
"

So sind die Bauern .
Zu allem , was wir im Krieg gelernt haben , müssen wir

noch lernen, mit den Bauern rede n . Denn ohne das un¬
verdrossene Herz derer, die ailf dem Land noch übrig sind,
ohne die rettende Trächtigkeit des deutschen Ackers geht es
nicht.

Auch da draußen aus den einianieu Bauernhöfen gibt es
Helden und Heldinnen, unerschrockene Weiber und zähe Groß¬väter, die es schaffen . Ich kenne eine 68jährige Bauersfrau
bei Nagold im württemb. Schioarzwald, die treibt jetzt ihre50 Morgen Güler mit zwei Knechten und einem kriegsim-
touglich gewordenen Knecht um. Keine Scholle liegt brach.
Und draußen hat sie sechs Söhne an der Front stehen.

In England pflügen sie jetzt nachts bei Azetylenlicht die
feinen Rasenplätze um . Unsere U -Boote babeu ihnen diesenSinn für Landwirtschaft beigebracht .

Säe , deutscher Landwirt , und ernte, deutsche Bauersfrau !
Das Licht der Lonne und der Segen des Himmels wird euch
nicht fehlen !

raufet , das Becken , aus dem der Wasserstrahl hoch ausspritzt. ,Cs geschieht dies — bei jedesmaliger Dauer von vier bis -
sechs Minuten — in unregelmäßigem, im voraus unferechen- '
baren ZeitabstäNden , im Durchschnitt alle vier bis sechs ;■
Stunden . Die schillernde Masse einer der höchsten Gene?
der Erde steigt — im Durchmesser 25 cm — gegen 60 m auf
und umfaßt in jedesmaligem Ausbruch 40 000 I . Weithin
sichtbar, überragt sie die Bäume der Insel je nach Umstan¬
den inehr senkrecht oder bei bewegter Luft in bogenartig um- -
biegenden , bald nach der , bald nach jener Seite geschleuderten
Strahlen — Bilder Volk überwältigendem Zauber in 5er f
einen wie andern Gestaltung.

Im Gegensatz zu allen bekannten Geisern iprudelr der »auf Namedy nicht heiß empor. Sein Wasser hat ein durch- ^
schnittliches Wärmemaß -von 16 Grad Celsius und zeichnet ^
sich außerdem , arrch im Gegensatz zik allen bekannten GeiseniL
durch mineralische Bestandteile, die es zu Heilzwecken
verschiedenen Krankheiten verwendbar machen, aus . Dem '
Laien schmeckt eine Kostprobe ungefähr wie Selterwasser ,
Ans die Spur ist man dem Sprudel erst in nerverer Zeit gc-
kommen . Bor einigen Jahren fiel es nämlich auf, daß der
tote Rfeinarm , also die Wasserfläche zwischen dem linken
Rheinuscr unb der Intel Namedy , viele Gasblasen zeigst. -
Sie erwiesen sich bei der Untersuchung als Kohlensäuren
Hieraus folgerte man , daß sich tief im Rheingrunde eincH ,
starke natürliche Mineralquelle befinden müsse. Eingehens
Fonchungen und sehr langwierige und mühevolle Arbeiten
haben dann diese Annahme als zutreffend bestätigt und zur
Erschließung des Sprudels geführt. Man denkt auch fe '
reits , wurde an Ort und Stelle erzählt, an den Bau eines
Kurhauses auf der Insel , um deren erquickende Natur¬
wüchsigkeit es damit geschehen wäre.'

Vermischtes .

Deutschlands Geiser .
Von E n g e n i e I a c o b i .

Die Insel Namedy , auf der Deutschlands Geifer -prüfest ,
erreicht man von Andernach aus — stromab — in etwa 30
Minuten . Schon allein der herrliche Weg ain Rhein lohnt
die Wanderung überreich . Waldungen decken die Höhen ani
linken , Reben die am rechten Ufer . Tie Insel , deren Boden¬
raum mehr als 7 Hektar eiimimmt, liegt deni linken User
nahe und ist mit diesem von ihrem Nord- wie Südende aus
durch einen Damm verbunden . Ungefähr in ihrer Mitte

Gefangenenbehandlitng in Frankreich . Aus Süddeutsch ,
fand wird der Frankfurter „Volksstimme " der Brief eines ,
deutschen Soldaten zur Veröffentlichung übergeben , der in
Frankreich kriegsgefangen ist. Er schreibt in Monatsabstän¬
den fest November v . I . :

„Liebe Eltern ! Ihr möchtet mal gerne sehen, wie es mir ii-
Wirtlichkeit geht. Cs ist besser, daß Ihr es nicht seht , cs geht uns
nämlich sehr schlecht. Schlechtes Essen und von morgens bis -
abends schwere Arbeit in einer Granatenfabrik. . . . Unsere PN
leie werden geöffnet , ohne daß wir dabei sind ; daß wir da nicht
alles bekommen, ist klar. Beschweren wir uns , so werden wir noch
bestraft. Wir sind keine Menschen mehr, was uns ja auch schon
gesagt wurde. Hoffentlich geht diese schreckliche Zeit bald vorüber.
. . . Wie Ihr schon richtig vermutet , arbeite ich in einer Muni¬
tionsfabrik . An der Herstellung selbst aber nicht . Wir laden Koh¬
len aus und fahren altes Eisen u. dgl. Zurzeit verbüße ich eine
Arreststrafe betr 25 Tagen , davon 12 Tage streng, wegen einer
Nichtigkeit. Während der 12 Tage bekomme ich jeden vierten Tag
warmes Esten, die übrige Zeit nur das 23$pt, welches mir zusteht.
Ta liege ich in einer klemen gemauerten Zelle auf einer Holz¬
pritsche mit einer Decke . Habe nämlich meinen Wasfenrock und
Mantel an . Ich bekomme noch täglich Kaffee . Morgens iprf ich
mal heraus , damit ich aufs Klosett und zum Waschen gehen kann.
Während des strengen Arrestes bin ich Tag und Nacht in der
Zelle . Bei leichtem Arrest mutz ich bei Tag arbeiten und komme
nachts ins Loch ; natürlich habe ich da volles Esten. . . . Zurzeit
werden die Arrestzellen nicht mehr leer . Das macht wieder der
Unterseebootkrieg. Ucberhaupt bekommen lvir jeden deutschen Erc
folg hier zu spüren.

"

Schweineschlachten im U -Boot.
Ein Untecseer erzählt in der „Liller KriegszeÜung " : Ein

U-Boot stößt in der Biskaya auf einen englischen Transport -
dampfer. Glück muß der Mentch und noch mehr ein U-Boot
haben . Der Dampfer transportiert Munition und hat Seine
Geschütze . In kurzer Frist war das Prisenkommando an;
Bord. Plötzlich hebt von drüben ein Flaggenwinkenan. Die
Meldung lautet : „Hier zwei fette Schweine an Bord !"

'
Man muß die Kost an Bord unserer U -Boote kennen , um
deir Jubä der anspruchslosen Mannschaften verstehen zu
können . Der Koinnlandant fühlt, loie es seinen Leuten zu¬
mute ist. Sein Entschluß ist gefaßt . Das U -Boot gleitet in
elegantem Bogen längsseit der Prise , und alsbald werden die
beiden fetten Beutestücke verniittels eines Kraus herüber¬
geholt und strampelnd , quiekend und schreiend durch die Lin¬
ken nach unten befördert , wo sie mit großem Jubel und ent¬
sprechenden Liebkosungen empfangen werden . Es ist schön
und ruhmvoll, feindliche Kriegsbeute an Bord zu nehmen ,
aber cs ist einfach herrlich , ivcnn sie aus derartigen Lecker¬
bissen besteht. Au Bord unseres U -Bootes mußte bald eines
der berzlichst bcwillkomnliietcri Borstentiere sein Leben lassen.
Ein fröhliches Schlachtfest mit all feinen Freuden und -einen
herrlichen Begleitumständen hob an. Ter glückliche liefet -
lebende aber , wie iminer an Bord „Julius " genannt, wurde,
bald der Liebling der Matrosen. Er genoß die hohe Ehre,
an Bord eines kaiserlich deutschen U -Bootes in den Heimat- ,
Hasen zu fahren .

Weiteres .

befindet sich , von scheinbar regellos lagernden Steinen imr - t .2 ha gar kä Frau !"

Appenzeeür Humor . Im „Berner Tagblait " lesen wir : Ein
Appenzeller Bataillon war eingerückt zum Grenzdienst. Ein Sol¬
dat geht zu seinem Haupimann und sagt : „Herr Hauptmaiüi, , i
möcht ech ersueche , mi gad für es paar Tage hei zlo, mi Frau isch
schwer chrank." Allein da war alles Bitten vergeblich. „Lueged
Mano , setz isch so öppis wie Ehrieg und da bruched mir alli
Manne ! " Aber nach vierzehn Tagen erscheint der Soldat wieder
vor seinem Haupimann und diesmal scheint es wirklich ernst

'
zusein. Er bittet jammernd, daß man ihn heim lasse . Seine Frai¬

se ! in den letzten Zügen . Aber der Haupimann bleibt ganz ruhigund sagt : „Tobler , Ihr lüged. I ha bei zu euch telegraphiert und
d 'Anrwort übercbo , Eneri Frau sig so gsund wic- n - en Fisch !"
Da machte der Tobler ein sonderbares Gesicht und flüsterte dem
Haupimann zu : „Herr Haupma, mir lüged beide giicb schlecht.
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